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Jan Wenzel, Mitbegründer des Leipziger Verlags
Spector Books, betreute verschiedene Buchprojekte
an der Hochschule für Grafik und Buchkunst Leipzig.
Als Mensch, der im Umfeld einer Kunsthochschule
Bücher gestaltet, hat er einen eigenen Blick auf
Bibliotheksbestände, die Entwicklung des Bücher-
markts und die Bibliothek als Erfahrungsraum. 
Giuseppe Arcimboldo, jener Renaissance-künstler der Portraits malte, die sich beigenauerem Hinsehen als Obst-, Gemüse-
oder Blumencollagen entpuppen, schuf auch ein
Gemälde, das einen aus Büchern zusammengesetz-
ten Menschen zeigt. Es befindet sich heute in der
Sammlung von Schloss Skokloster in der Nähe von
Stockholm. Verglichen mit anderen allegorischen
Kompositionen Arcimboldos wirkt dieser Bücher-
mensch in der malerischen Ausführung etwas unge-
lenk, konzeptuell aber steht das Gemälde weit über
all den Zwiebel-, Rüben- und Blütenköpfen, auf die
sich der Ruhm des Manieristen bis heute gründet.
„Wir sind aus Büchern gemacht“ – so ließe sich die
Botschaft, die das Bild visuell vermittelt, überset-
zen: „Wir sind, was wir rezipieren.“
Rezeption und Produktion sind im Medium Buch
seit jeher eng miteinander verbunden. Man denke
nur an die Kulturtechnik des produktiven Abschrei-
bens – das Zitieren –, das ungefähr so alt ist wie das
Medium Buch selbst. Die bulgarische Philosophin
Julia Kristeva formulierte Ende der 1960er Jahre ihre
Theorie der Intertextualität, deren Kerngedanke ist,
dass jeder Text die Rekombinationen bestehender
Texte ist und dass jedes Buch andere Bücher absor-
biert und transformiert. Mag diese Idee vor vierzig
Jahren noch eine intellektuelle Provokation darge-
stellt haben, so klingt sie heute fast schon selbstver-
ständlich. Denn für die Generation, die mit PC
oder MacBook aufwuchs, ist Copy & Paste alltägli-
che Routine und was samplen heißt, weiß heute
jedes Kind. Der Soziologe Niklas Luhmann nannte
die Form des Produzierens, bei dem man auf Vor-
handenes zurückgreift, einmal „reflexives Produzie-
ren“ – eine Produktion aus Produkten. 
Komponierte Materialität
Natürlich sind dafür Orte wichtig, an denen man
auf das bereits Produzierte Zugriff hat: Bibliotheken
zum Beispiel. Auch sind es heute längst nicht mehr
nur die Texte in einem Buch, die als zitierfähig gel-
ten, sondern jedes seiner Elemente: seine Abbildun-
gen, sein grafischer Aufbau, seine Typografie, ja
manchmal sogar die reine Materialität des Buchkör-
pers – das Format, das Papier, die Art der Bindung.
Ich spreche da aus Erfahrung, denn seit einigen Jah-
ren betreibe ich in Leipzig zusammen mit Markus
Dreßen und Anne König den Verlag Spector Books.
Ein Schwerpunkt unseres Verlagsprogramms sind
Bücher, die für und mit zeitgenössischen Künstle-
rinnen und Künstlern entstehen. Ich kann mich an
kaum eine Produktion erinnern, an deren Beginn
nicht ein Stapel Bücher auf meinem Schreibtisch
lag – Bücher, die der Künstler oder die Künstlerin
mitgebracht hatte; Bücher, die der Gestalter interes-
sant fand; Bücher, an deren Format wir uns orien-
tierten, aus denen wir Bilder scannten oder Schrift-
kombinationen aufgriffen; Bücher, deren Layout
wir zum Vorbild nahmen oder aus denen wir uns
eine bestimmte Art, Bilder und Texte zu kombinie-
ren, aneigneten. 
„Es gibt keinen Tod des Buches, sondern eine neue
Art zu lesen. In einem Buch gibt’s nichts zu verste-
hen, aber viel, dessen man sich bedienen kann.
Nichts zu interpretieren und zu deuten, aber viel,
womit man experimentieren kann“, schrieben die
poststrukturalistischen Philosophen Gilles Deleuze
und Félix Guattari 1976 in ihrem Buch „Rhizom“. 
Im Feld der zeitgenössischen Kunst, aber auch in
weiten Teilen der heutigen Buchgestaltung hat sich
diese Auffassung vom Medium Buch inzwischen
durchgesetzt. Die Gründe dafür mögen viel schich-
tig sein – neue technologische Möglichkeiten spie-
len dabei ebenso eine Rolle wie ein Wandel in 
den Arbeitsstrukturen sowie im Selbstverständnis
von Künstlern und Buchgestaltern. Zumindest eini-
ge Aspekte will ich im Folgenden ausführlicher
erläutern.
Fangen wir mit den technologischen Veränderungen
an, dem Werkzeugkasten, wenn man so will: Das
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gen, die das Medium
Buch nutzen, um sich in
ihm zu artikulieren. „Die
moderne  Subjek tivität
zeigt sich nicht durch die
Produktion der Dinge,
sondern durch ihre Ver-
wendung“, so hat es der
Kunsthistoriker Boris
Groys formuliert. Die Sta-
pel von Büchern, die
während einer Buchpro-
duktion als Ideenstein-
bruch neben dem Com-
puter liegen, sind ein
Indiz dafür.
Was dabei nicht unter
den Tisch fallen sollte: Bestimmte Techniken, Refe-
renzen in die eigene Arbeit einzubauen, resultiert
auch aus einem Zeitdruck, mit dem man beim Pro-
duzieren heute oft konfrontiert ist. Remakes sind
einfach sehr zeiteffektiv. Man übernimmt eine
bestehende Grundstruktur und hat viele Dinge auf
einen Schlag geklärt.
Vokabular des Sinns
Aber der Zeitaspekt ist längst nicht das Wichtigste.
Viel bedeutsamer ist meines Erachtens die Tatsache,
dass sich – auch wenn es im ersten Moment para-
dox klingen mag – gerade über vorgefundene For-
men und Formulierungen die eigene Subjektivität
artikulieren lässt. Der slowenische Psychoanalytiker
Slavoj  Zizek hat darauf hingewiesen, dass individu-
elles Bewusstsein sich bildet, indem es sich abarbei-
tet: an Klischees, an Bildern, gegebenen Formen.
Mit anderen Worten: Die Formen sind das Vokabu-
lar des Sinns. Immer, wenn wir etwas aus einem
Buch zitieren, wird auch unser Begehren materiali-
siert. Denn man eignet sich ja nicht irgendetwas an,
sondern Dinge, von denen man sich emotional
besonders angesprochen fühlt.
„Dein Urteil über den Wert eines Buches entsteht
vielfach aus dem Augenblick, in dem du das Buch
das erste mal in die Hand nimmst, sein Gewicht
spürst, durch seine Seiten blätterst. Darin liegt die
erste Prüfung des Textes: Die Entscheidung, ob du
dich eingehender mit ihm befassen solltest“,
schreibt der britische Typograf und Verleger Robin
Kinross. 
Die Debatten um die Einführung des E-Books
haben vielleicht den Blick etwas dafür verstellt, wie
Künstler und Grafikdesigner gegenwärtig dabei
sind, unser Verständnis des Mediums Buch zu
erweitern. Es ist ein Prozess, der sich nicht als Zäsur
abzeichnet, sondern aus hundert winzigen Transfor-
mationen besteht. Ein Probieren in unterschiedli-
che Richtungen, welches erst in seiner Summe, als
Sog wirksam ist. Statt einem Autor haben Bücher
digitale Zeitalter brach für das Medium Buch nicht
erst mit dem E-Book an. Im Jahre 1985 brachten die
Firmen Apple, Adobe, Aldus und Linotype eine
technische Neuerung auf den Markt, die Guten-
bergs Prinzipien von Satz und Druck revolutionier-
te: Desktop-Publishing. Frei übersetzt: das Publizie-
ren vom Schreibtisch aus. Durch die Entwicklung
spezieller Layout-Software wurde es möglich, alle
Arbeitsgänge, die zur Erstellung einer hochwertigen
Druckvorlage notwendig waren, von einer Person
an einem einzigen Computer durchführen zu las-
sen. War der Buchgestalter bis dahin nur einer von
mehreren Akteuren, der an der druckgrafischen
Umsetzung eines Buches beteiligt war, so konzen-
trieren sich seitdem viele der Arbeits- und Entschei-
dungsprozesse auf seinem Schreibtisch. Das hat
dazu geführt, dass sich auch sein Selbstverständnis
geändert hat. „Von einer reinen Service-Dienstlei-
stung zu Werbezwecken auch in der Buchgestaltung
hin zu einem dekonstruktiven oder auch konstruk-
tiven Element“, so beschreibt der Verleger Chri-
stoph Keller, der 1998 in Frankfurt/ Main den Ver-
lag Revolver. Archiv für aktuelle Kunst gegründet
hat, diese Entwicklung.
Doch das Desktop-Publishing ist nur eine von vie-
len technischen Innovationen des digitalen Zeital-
ters, die heute erheblichen Einfluss auf das Bücher-
machen haben, weil sie unsere Wahrnehmung und
die Art, wie wir produzieren fortgesetzt verändern.
Die Digitalkamera, der Kopierer, der Scanner und
vor allem natürlich das Internet haben die Zirkulati-
on von Zeichen, Bildern, Konzepten und Formen
im vergangenen Jahrzehnt enorm beschleunigt.
Wenn ich heute eine Referenzabbildung brauche,
reicht zur Erfassung oft die eigene Digitalkamera.
Es dauert keine fünf Minuten, bis ich das entspre-
chende Bild in das Layout einfügen kann. Ein solch
schneller Zugriff auf Bilder wäre noch vor zehn Jah-
ren undenkbar gewesen. Die Verfügbarkeit, der
Fakt, dass man mit Vorhandenem weiterarbeiten
kann – vorausgesetzt, man respektiert die entspre-
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inzwischen oft eine ganze Anzahl von Autoren:
Schreiber, Gestalter, Fotografen etc., so dass ihr Ent-
stehungsprozess immer öfter Ähnlichkeit mit dem
eines Films hat. Und ähnlich wie die Geschichte des
Films in den 1950er Jahren einen Punkt erreicht hat,
an dem sich die Ausdrucksmöglichkeiten so weit
ausdifferenziert hatten, dass von da an die Gestal-
tungsweisen im Film immer subjektiver werden
konnten, hat sich heute im Medium Buch, vor
allem durch die gewachsene Rolle des Gestalters,
ein Ausdrucksvermögen jenseits des Textes entwik-
kelt – man könnte auch sagen: eine Sprache des
Buches. Denn der Gestalter handhabt seine Aus-
drucksmittel längst wie eine Sprache: Er kommuni-
ziert über das Papier, er spricht über die Schrift, die
er gewählt hat, er versendet Botschaften über die
Bindung. Bücher werden so nicht nur der materielle
Träger einer Information, sie senden auch eigene
Botschaften. Über die Art, wie Bücher gemacht
sind, können individuelle Einstellungen kommuni-
ziert werden: ästhetische Haltungen, publizistische
Umgangsweisen mit Themen und Materialien eben-
so wie der Wunsch, einer bestimmten Gemeinschaft
anzugehören.
Das Zitieren, das Spiel mit Referenzen und der
bewusste Umgang mit allen Elementen des Buches
hat im Bereich der zeitgenössischen Kunst während
der letzten zwanzig Jahre zu einem anderen
Bewusstsein im Umgang mit dem Medium Buch
geführt. Ein solches Verständnis ist hier längst kein
Randphänomen mehr, kein bibliophiler Spleen,
sondern der Produktionsstandard, der Stand der
Dinge, hinter den es kein Zurück mehr gibt. 
Natürlich kann man die Bücher, von denen hier die
Rede ist, nur selten auf der Ladentheke großer
Buchhandlungen wie Hugendubel oder Thalia fin-
den. Sie liegen vor allem in Kunstbuchhandlungen
aus. Weil es keine Künstlerbücher im herkömmli-
chen Sinne sind, ein anderer Begriff aber fehlt, der
ihren Status treffen würde, entziehen sie sich leicht
der Klassifikation von Markt, Vertrieb und Medien.
Im Alltag verrät sie jedoch ihre Extravaganz, ihre
Individualität und ihr Anspruch. Diese Bücher
haben sich ihre eigenen Orte geschaffen. In den
letzten Jahren ist ein Netz von unabhängigen Verla-
gen und Buchhandlungen entstanden, vor allem in
den urbanen Zentren. Es funktioniert relativ autark
und in zunehmendem Maße auch international.
Bücher mit einer winzigen Auflage können so rund
um den Globus präsent sein: Sie stehen in den
Regalen bei „Printed Matter“ in New York ebenso
wie bei „Motto“ und „Pro Quadratmeter“ in Berlin.
Man sieht sie bei „The Book“ in Seoul und gleicher-
maßen bei „Jura Books“ in Sydney oder „Section 7
Books“ in Paris.
Diese Buchläden sind nicht nur Orte des Warenum-
schlags. Es sind Orte, an dem Öffentlichkeit ent-
steht. Als „soziale Plastik“ – frei nach Joseph
Beuys – hat Christoph Keller seinen Revolver-Verlag
einmal beschrieben. Eine Bezeichnung, die auch
auf die genannten Buchläden zutrifft: Jeder von
ihnen ist ein Platz, um Themen zu diskutieren, ela-
borierte ästhetische Konzepte zu präsentieren und
eine bestimmte Form des Produzierens sichtbar zu
machen. Eine Form des Büchermachens, die sich
nicht auf ökonomische Rentabilität reduzieren lässt,
sondern das Buch als „epistemologische Option“
ansieht, als ein Mittel der Selbstartikulation, als ein
Medium, um Sympathien und Wissen zu teilen.
Bücher sind im Bereich der zeitgenössischen Kunst
längst zu einer Bühne für kollektive Wissenspro-
duktion geworden. Mehr noch: Sie rufen solche
Austauschprozesse am Schnittpunkt von Kunst,
Design und Wissenschaft mit hervor.
Im Winter 2010 zeigte die Berliner Kunstbibliothek
Christoph Kellers „Kiosk-Archiv“, das ein weitge-
spanntes Panorama von unabhängigen Publikatio-
nen zur aktuellen Kunst versammelt. Keller, Grün-
der des Revolver-Verlags, der inzwischen eine eigene
Editionsreihe für Künstlerbücher im Schweizer Ver-
lag JRP/Ringier betreut, hatte diese einzigartige
Sammlung zusammengetragen: 6.000 Publikatio-
nen – Künstlerbücher, Kataloge, Zeitschriften, Fan-
zines aus den letzten zehn Jahren, die mittlerweile
zum festen Bestand der Berliner Kunstbibliothek
gehören. Es sind Bücher, deren Gebrauchswert auch
darin liegt, Ideen für neue Bücher
zu liefern. Bücher, die in letzter
Konsequenz auch die Idee der
Bibliothek radikalisieren – indem
sie sie zu einem herausgehobenen
Ort der Produktion machen. 
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